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Buch:


Manderscheid – eine kleine, verschlafene Stadt in der Vulkaneifel.


1.301 Einwohner, zwei Kirchen, zwei Schulen, ein Freibad und … ein Serienkiller.


Im Abstand weniger Monate schlägt er immer wieder gnadenlos zu.


Seine Signatur: Er legt seine Opfer in provokanter Pose an öffentlichen Orten ab und hinterlässt dabei keinerlei Spuren.


Kriminalhauptkommissar Kai-Uwe Wegener und sein Team stehen vor einem schier unlösbaren Rätsel, bis ein unglaublicher Zufall den entscheidenden Hinweis liefert.




Autorin:


Annegret Walgenbach, Jahrgang 1958, ist promovierte Diplom-Biologin und Wissenschaftliche Bibliothekarin.


Sie lebt mit ihrer Familie und ihren Tieren in der Eifel.




Zwei starken Frauen gewidmet


Cäcilia Helene und Deborah Helene




Wer Schätze sammelt mit Lügen, der wird fehlgehen und ist unter denen, die den Tod suchen.


Salomo, Altes Testament, 21, 6
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Heute Morgen war sie recht früh dran, da ein umfangreiches Tagesprogramm vor ihr lag. Der Rasen musste gemäht, das Fallobst aufgelesen werden, der monatliche Friseurtermin stand an, und schließlich sollten die Vorbereitungen für das Abendessen abgeschlossen sein, denn der älteste Sohn hatte sich samt Familie für den späten Nachmittag zum Besuch angesagt.


Daher stand Helene Simon an diesem sonnigen Sommermorgen bereits kurz nach 8:00 Uhr vor dem Eingang des Freibads der kleinen Stadt Manderscheid in der Vulkaneifel.


Die Siebenundachtzigjährige war eine der eifrigsten Schwimmerinnen des Ortes. Jeden Tag im Sommer, ob verregnet oder trocken, kalt oder warm, drehte Helene ihre Runden im Schwimmerbecken.


„Meine fleißigen Mädchen“, nannte Helmut Loch, der derzeitige Bademeister, die Damen Simon und Schmitten liebevoll, wenn sie, in der Regel zusammen, das Freibad betraten.


Aber heute Morgen stand Helene ohne ihre Freundin vor dem nur angelehnten Eingangstor.


„Heute alleine?“, fragte Loch, der gerade dabei war, einen Wasserschlauch an dem Warmwasserhahn anzuschließen, um wie immer den Boden der Umkleidekabinen von den Hinterlassenschaften des Vortages zu säubern.


„Ja, Frau Schmitten muss noch einen Kuchen aus dem Ofen holen. Da bin ich schon mal vorgegangen.“ „Recht so, denn bei dem schönen Wetter kommen garantiert gleich wieder die Schulklassen, und dann ist’s vorbei mit der Ruhe.“


„Na, dann will ich mich mal beeilen“, meinte Helene und betrat die oberste Treppe, die hinunter zum Nichtschwimmerbecken führte.


Das Manderscheider Freibad war zu Beginn der 60er Jahre in einer ehemals zugewucherten, feuchten Senke angelegt worden. Um das Gefälle des Geländes auszugleichen, hatte der Architekt das Bad terrassiert angelegt.


Auf Straßenniveau befand sich der Eingangsbereich mit einem größeren Tor, um Gruppen einzulassen sowie dem üblichen Drehkreuz für einzelne Besucher. Kiosk, Umkleiden und die Toiletten mit jeweils einer Warmwasserdusche waren ebenfalls hier oben untergebracht.


Über zwei große Treppen, die eine recht steile Liegewiese beidseitig umrahmten, gelangte man auf die Ebene, in der sich das Nichtschwimmerbecken sowie das Planschbecken befanden. Eine sehr breite Treppe verband diesen mittleren Teil des Freibads mit dem darunterliegenden Bereich, in dem ein 25-Meter-Schwimmerbecken mit sechs Bahnen und rechts davon ein tieferes Sprungbecken mit drei Sprungbrettern angelegt worden waren.


Das komplette Gebäude sowie die dazugehörenden Liegewiesen trennte ein etwa zwei Meter hoher Zaun vom Nachbargelände.


Am Schwimmerbecken angekommen legte Helene ihre Badetasche auf das Mäuerchen, das als Sitzplatz diente und in drei Meter Abstand entlang des Beckens verlief, und streifte sich die Oberbekleidung ab.


Ihren schwarzen Einteiler hatte sie bereits zu Hause angezogen, so dass sie eigentlich sofort bereit war, nun ihr übliches Sportprogramm zu absolvieren.


Nur noch eine Sekunde hier sitzen und Luft holen, dachte sie und nahm kurz neben ihrer Tasche Platz.


Obwohl noch früh, war es bereits schmierig warm.


Die Luft vor ihr flirrte über der Wasseroberfläche und hinterließ ein vibrierendes Farbenspiel. Ruhig und klar lag das Wasser in seiner künstlichen Einfriedung und waberte ganz sanft gegen den Beckenrand.


Helenes Blick schweifte kurz über die Anlage und folgte einer vorbeifliegenden großen grünblau gebänderten Libelle.


Da – Helenes Blick huschte zurück, da ihre Augen am Rande etwas erfasst hatten, das ungewöhnlich war.


Etwas, das auf dem Dreimeterbrett lag.


Das war doch…


Helene kniff die Augen zusammen und schaute konzentriert auf die Sprunganlage. Der längliche Gegenstand da oben auf dem Brett des Dreimeterturms war zweifelsfrei ein menschlicher Körper. Ein Körper, dessen Kopf und Arme in einem merkwürdigen Winkel über dem Brettrand hingen.


Ohne zu zögern sprang Helene auf, lief schnell die große Treppe zum Nichtschwimmerbereich hoch und rief, wild mit ihren Armen fuchtelnd, so laut sie konnte:


„Herr Loch, Herr Loch, kommen Sie schnell. Da oben liegt jemand auf dem Dreimeterbrett.“


Der Bademeister, durch die Rufe und das aufgeregte Winken von Frau Simon alarmiert, ließ den Wasserschlauch, an dem er gerade hantierte, fallen und lief schnellen Schrittes die Treppe hinunter.


„Da oben liegt jemand.“


Helenes Zeigefinger deutete in Richtung Sprungbretter.


Loch blickte, zuerst verwirrt und dann entsetzt, nach oben. „Tatsächlich, da liegt einer. Was macht der denn da oben?“


„So wie der da liegt, also ich glaube fast, der ist tot“, gab Helene zur Antwort.


„Ich geh mal hin. Bleiben Sie besser hier, Frau Simon.“


„Nein, ich komme mit!“, erklärte Helene Simon bestimmt und folgte dem aufgeregten Bademeister, der bereits auf den Sprungturm zulief.


Der Anblick, der sich beiden von unten bot, war grotesk. Der Mensch dort auf dem Dreimeter-Brett lag auf dem Rücken, seine Arme waren rechts und links des Körpers weit ausgestreckt, die Handinnenflächen zeigten nach oben. Und der Kopf hing, das Gesicht himmelwärts gewandt, fast zur Gänze über die vordere Brettkante.


Wie Jesus am Kreuze, nur in waagerechter Position, schoss es Helene durch den Kopf.


„Hallo, hallo, Sie da oben!“, rief der Bademeister von unten und erklomm, da keine Antwort kam, die Leiter, die zum Sprungbrett hinaufführte.


Er betrat das Brett und ging vorsichtig auf die vor ihm liegende Person zu.


„Hallo?“, fragte er zaghaft. „Kann ich Ihnen helfen?“


Erneut keine Reaktion.


„Können Sie was sehen, Herr Loch?“, rief Helene neugierig von unten.


„Es ist ein Mann, und er ist nackt. Ganz nackt.“


Vorsichtig berührte seine rechte Schuhspitze den fahlen Fuß des Mannes. Keine Bewegung, kein Zurückzucken, nichts.


„Der rührt sich kein bisschen. Ich glaub, Sie haben recht, der Mann ist tot.“


„Sind Sie sicher?“


„Keine Ahnung, ich bin doch kein Arzt“, antwortete Loch etwas ungehalten und sah von seiner erhöhten Position auf Helene herab, die unter dem Sprungbrett stand und durch Verrenkungen ihres Oberkörpers versuchte, einen Blick auf das Gesicht des nackten Mannes zu erhaschen.


„Kann das der Dr. Knirpser sein, Herr Loch? Von hier unten sieht er aus wie der Knirpser.“


„Keine Ahnung. Von hier oben kann man das Gesicht nicht sehen“, meinte Loch und stieg laut schnaufend im Rückwärtsgang die Leiter herab.


„Und was machen wir jetzt?“, fragte Helene und sah den Bademeister ratlos an.


Indem er sein Handy aus der Gesäßtasche nahm, meinte der:


„Jetzt ruf ich die 112 an. Und Sie setzen sich besser mal hin. Sie sehen ganz schön blass aus, Frau Simon.


Nicht dass Sie mir jetzt auch noch umkippen.“


„Ich kipp schon nicht um“, erklärte Helene leicht beleidigt, drehte sich um und ging strammen Schrittes auf die nächstgelegene Dusche zu.


„Äh, Frau Simon, wollen Sie jetzt etwa schwimmen?“, fragte Loch irritiert.


„Klar! Schließlich bin ich deshalb ja hier“, kam die prompte Antwort.


***
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„Ich wusste gar nicht, dass das Kaff ein Schwimmbad hat“, meinte Lena Moor, Hauptkommissarin des KK Trier, schlecht gelaunt.


Gutmütig erwiderte ihr Kollege Kai-Uwe Wegener:


„Das ist sogar ein richtig schönes Schwimmbad. Mit einer ganz tollen Rutsche. Ich war mal, ich glaub so vor zwei, drei Jahren mit meinen Mädchen da“, sinnierte er. „Und der Kaffee dort war einsame Spitze.


Daran erinnere ich mich noch.“


„Wenn ich guten Kaffee trinken will, geh ich ganz bestimmt nicht in ein Schwimmbad“, grummelte seine Kollegin und vertiefte sich in die auf ihrem Schoß liegenden Unterlagen.


Vor knapp einer Stunde war der Notruf der zuständigen Polizeidienststelle Wittlich bei ihnen eingegangen, und nun saßen beide Kriminalhauptkommissare in Wegeners Dienstwagen und waren auf dem Weg zu dem Eifelörtchen.


Während Lena Moor in den Papieren kramte, warf Wegener gelegentlich einen heimlichen Blick auf seine Beifahrerin.


Frustriert sah sie aus, wie mittlerweile oft nach den Wochenenden.


Na ja, dachte Wegener mitleidig. Hat sich eben einfach in den falschen Mann verliebt.


War ja auch klar, dass Staatsanwalt Helmut Helms sich nie und nimmer von Frau und Söhnen trennen würde. Nicht für die Flugbegleiterin, mit der er vor Jahren ein Verhältnis hatte, nicht für die Grundschullehrerin, die dann folgte, und auch nicht für die dreiunddreißigjährige Lena, seine derzeitige Geliebte.


Hoffentlich rafft sie bald, dass der Kerl auch mit ihr nur seine Spielchen treibt, dachte Kai-Uwe. Sie vertrödelt mit dem Helms nur ihre Zeit. Und das ist wirklich schade, denn Lena sieht echt klasse aus. Die kann doch ganz andere haben.


Wegener und Moor waren nun seit fast fünf Jahren ein Team, er der Vorgesetzte und Lena Moor seine Assistentin.


Sie verstanden sich von Beginn an bestens und waren mittlerweile ein sehr gut eingespieltes Team, bei dem man sich gegenseitig ergänzte. Doch in den letzten Monaten hatte sich die Hauptkommissarin merklich verändert. Früher war sie stets gut gelaunt zur Arbeit erschienen, aber diese Phasen wurden zunehmend seltener.


Die Lebensfreude und den Optimismus, den sie damals an den Tag gelegt hatte, waren im Laufe der vergangenen zwei Jahre zunehmend einer gewissen Nachdenklichkeit und Niedergeschlagenheit gewichen. Erste Spuren eines unzufriedenen Lebens zeichneten sich bereits auf ihren Gesichtszügen ab.


Lena war sehr attraktiv, wenn man auf den südländischen Frauentyp stand.


Große, braune Rehaugen, wunderschönes dickes, zum Bob geschnittenes dunkelbraunes Haar, supertrainierte Figur mit Modelmaßen. Als sie zum ersten Mal sein Büro betrat, war Kai-Uwe von Lenas Erscheinung mehr als angetan gewesen. Aber sogleich rief er sich selbst zur Räson, schließlich war er ein glücklich verheirateter Mann.


Mit seiner Jugendliebe Ruth war der Achtundvierzigjährige seit nunmehr vierundzwanzig Jahren zusammen, achtzehn davon verheiratet. Und die beiden Töchter Eva und Marie vervollständigten das heimische Kleeblatt.


Während er einen Gang hochschaltete, dachte er: Dieser Mistkerl. Hatte ihr bestimmt versprochen, das Wochenende mit ihr zu verbringen, um dann doch wieder auf Familie zu machen.


„Es soll heute bis fünfunddreißig Grad warm werden.


Da werden wir grillen. Wenn du Lust hast, komm doch einfach heute Abend vorbei“, meinte er zu Lena und setzte den Blinker, um einen LKW zu überholen.


„Nee danke, auf heile Familie hab ich echt keinen Bock“, gab Lena zickig zurück. Im nächsten Moment allerdings tat ihr die rüde Antwort auch schon leid.


Sanft legte sie ihre Hand auf Kai-Uwes rechten Oberarm und meinte entschuldigend:


„Sorry, Kai-Uwe. Ich weiß, du meinst es gut. Es ist nur alles so furchtbar frustrierend und kompliziert.“


„Schick dieses Nudelgesicht endlich dorthin, wo der Pfeffer wächst und such dir einen anständigen, unkomplizierten und möglichst unverheirateten Mann.


Ich kapiere sowieso nicht, was du an dem findest.“


„Um ehrlich zu sein, ich weiß es so langsam auch nicht mehr“, erwiderte Lena deprimiert. „So, und nun zu unserem Fall“, wechselte sie burschikos das Thema.


„Wenn der Tote tatsächlich keines natürlichen Todes starb, dann haben wir ganz schnell die Presse am Hals. Die werden…“


Kai-Uwe unterbrach seine Kollegin und meinte:


„Warte mal ab. Vielleicht stellt sich das doch noch als Badeunfall heraus. Wir sind eh gleich da. Da können wir uns einen ersten Eindruck verschaffen.“


Als die Kommissare etwa fünf Minuten später am Freibad ankamen, herrschte rund um die Badeanstalt bereits reger Betrieb. Der Parkplatz, der zum Freibad gehörte, war nahezu zugestellt durch Rettungswagen, Feuerwehr, den Dienstwagen der Spurensicherung und etlichen Streifenwagen mit Wittlicher Kennzeichen.


Bevor Kai-Uwe auf den Parkplatz einbiegen konnte, wurden sie von einem diensteifrigen Verkehrspolizisten mit Kelle angehalten, der sie ruppig mit den Worten: „Hier können Sie nicht parken, drehen Sie um“ zum sofortigen Verlassen der Zugangsstraße aufforderte.


Betont langsam stieg Lena aus dem Auto, wechselte hinüber zur Fahrerseite und schob dem jungen Polizisten ihren Dienstausweis unmittelbar unter die Nase.


„Das hier ist mein Parkausweis. Damit kann ich überall parken.“


Arrogant blickte sie von ihren 1,84 Metern auf den deutlich kleineren Streifenpolizisten herab.


„Tut mir leid“, stotterte der mit nun hochrotem Kopf.


„Ich tu ja nur meine Pflicht.“


Während Kai-Uwe sich aus seinem Dienstwagen pellte, schaute Lena den jungen, vor ihr stehenden Polizisten wortlos an. Dieser schrumpfte unter dem kritischen Blick zusehends und war deutlich sichtbar erleichtert, als Kai-Uwe seiner Kollegin mit einem Kopfwinken zu verstehen gab, ihm zu folgen.


Durch das offen stehende Eingangstor betraten die beiden das Freibad.


Von hier oben konnten sie die komplette Anlage überschauen. Lediglich der vordere Bereich des Schwimmerbeckens lag im toten Winkel.


Automatisch wanderte der Blick der Kommissare zur Sprunganlage auf der rechten Seite des Schwimmerbeckens und blieb an dem, wie sie wussten, toten Körper hängen, dessen Kopf und vordere Gliedmaßen bizarr über das Brett hinausragten.


„Das sieht widerlich aus, wie der so da liegt“, kommentierte Lena den Anblick und betrat gemeinsam mit Kai-Uwe die vor ihr liegende Treppe.


Auf halbem Weg zum Schwimmerbecken kam den beiden Notarzt Dr. Kasperik entgegen.


Da die drei schon öfter miteinander zu tun hatten, entfielen die üblichen Vorstellungs- und Begrüßungsfloskeln, für die Dr. Kasperik eh nicht viel übrig hatte.


Der Arzt stellte seine Tasche ab und sagte mit müdem Blick zu Kai-Uwe: „Männlich, seit mindestens 14 Stunden tot, keine äußere Gewalteinwirkung feststellbar. Die Obduktion wird Näheres erbringen. Schönen Tag noch“, nahm seine Tasche wieder auf und wollte bereits gehen, als ihn Lenas Worte erreichten:


„Mord, Selbstmord oder Unfall? Was meinen Sie?“


„Mord, vermutlich Gift“, kam die knappe Antwort des Arztes, bevor er endgültig ging.


„Na, dann mal los“, meinte Kai-Uwe.


Unten vor dem Sprungturm und auf dem umliegenden Gelände tummelten sich einige SpuSi-Mitarbeiter in weißen Anzügen, mit ihren durchnummerierten Täfelchen auf einzelne Beweisstücke aufmerksam machend. Ein Kollege befand sich oben auf dem Brett bei der Leiche und schoss unentwegt Fotos vom Toten aus unterschiedlichen Positionen.


Mehrere Streifenpolizisten, wohl zuständig für die mittlerweile großzügig angebrachten Absperrungen, standen wild gestikulierend beieinander und zwischen ihnen etwas verloren ein Herr, den ein gelbes T-Shirt mit der roten Aufschrift DLRG als hiesigen Bademeister auswies.


Lenas Blick fiel auf zwei betagte Damen, eine davon in einem schicken schwarzen Einteiler. Beide verfolgten das Geschehen vom gegenüberliegenden Beckenrand aus mit neugierigen Blicken.


„Ah, die ersten Gaffer sind auch schon eingetroffen.


Hat ja nicht lange gedauert“, meinte Lena süffisant.


„Nee, die eine ist Zeugin. Die in dem schwarzen Badeanzug hat den Toten als Erste entdeckt“, erklärte Friedrich Boden, Leiter der SpuSi, der gerade die Neuankömmlinge begrüßen wollte und Lenas Äußerung gehört hatte.


„Und die andere?“


„So wie ich verstanden habe, ihre Freundin. Waren hier zum Schwimmen verabredet.“


„Na schön, dann werde ich mir die Zeugin mal genauer ansehen“, meinte Lena und machte sich auf den Weg zu den beiden Damen.


Kai-Uwe sah seiner Kollegin nach und verzog dabei seine Lippen zu einem leichten Grinsen.


„Was grinst du denn so?“, fragte Boden neugierig und sah zu seinem hochgewachsenen Gegenüber auf.


„Ist schon gut“, meinte Wegener und rieb sich über seinen mittlerweile komplett haarlosen Schädel. Musste ja nicht jedermann wissen, dass Lena nicht mal auf die kleinste Leiter klettern konnte, ohne dass sie Höhenangst bekam. Eier in der Hose wie ein Kerl, aber mit Höhen kam sie einfach nicht klar.


„Ok, Fritz, dann bring mich mal auf den neuesten Stand“, bat Kai-Uwe, ging dabei langsam um den Sprungturm herum und besah sich den Fundort der Leiche aus unterschiedlichen Richtungen und Winkeln.


„Der Tote wurde post mortem hierher gebracht“, klärte Boden seinen Kollegen auf. „Da oben am Weg hat man ein Loch in den Zaun geschnitten. Groß genug, um einen Körper durchzuschieben. Man hat ihn dann über die Wiese und durch das Duschbecken da vorne bis hierhin geschleppt, die Leiter hochgetragen und nackt abgelegt.“


„Was ist mit seinen Klamotten?“


„Da haben wir bisher nichts gefunden. Keine Kleider, keine Schlüssel, kein Handy. Oben bei den Umkleiden lag ein Badetuch, aber der Bademeister meint, das Tuch läge bereits seit Tagen da. Seine Hochwürden wurde also vermutlich, nackt wie Gott ihn schuf, hierhergebracht.“


Irritiert fragte Kai-Uwe: „Seine Hochwürden?“


„Ja, die Zeugin ist sich sicher, dass es sich bei dem Toten um einen gewissen Dr. Knirpser, Priester im Ruhestand, handelt.“


„Gut. Ah, Justus ist jetzt fertig mit seinen Fotos.


Dann schau ich mir Herrn Hochwürden mal aus der Nähe an.“


Während Kai-Uwe die Leiter erklomm, um den Toten genau in Augenschein zu nehmen, sprach seine Kollegin mit den beiden Damen Simon und Schmitten, die am entgegengesetzten Ende der Sprunganlage eng beieinander saßen und die Aktivitäten rund um sich mit großem Interesse verfolgten.


„Sie haben also als Erste den Mann dort oben entdeckt?“, fragte Lena, nachdem sie sich den beiden Damen vorgestellt hatte, und blickte Helene Simon auffordernd an.


„Ja, und wie er so reglos da lag, habe ich gleich vermutet, er ist tot.“


„Wann in etwa haben Sie den Toten entdeckt?“


„Das war so, also das muss kurz nach 8:00 Uhr gewesen sein. Bevor ich ins Wasser bin habe ich mich noch kurz hingesetzt, und da habe ich ihn dann gesehen.


Ich hab direkt den Bademeister gerufen und dann sind wir beide zum Dreimeterbrett hingelaufen.“


„Und dann?“


Helene meinte: „Und dann hat Herr Loch, unser Bademeister, erst den Mann angesprochen, und als der nicht reagierte ist er hoch und hat geguckt, ob der Mann noch lebt. Und dann hat Herr Loch den Arzt angerufen, und dann kam auch Frau Schmitten und wir beide haben dann unten gestanden und geschaut, ob wir den Mann erkennen. Und wir…“


„…ja“, unterbrach Frau Schmitten ihre Freundin, „wir sind ziemlich sicher, dass das der Dr. Knirpser ist, der da oben liegt. Der hat auch so schütteres Haar und…“


„…und außerdem“, wurde sie nun ihrerseits von Frau Simon unterbrochen, „schauen Sie mal, wie der daliegt. Wie Jesus am Kreuz, wenn man es abhängt.“


Lenas Blick huschte kurz rüber zum Dreimeterbrett und dann wieder zurück zu den beiden Damen.


„Und was haben Jesus und das Kreuz mit dem Mann zu tun?“


„Der Dr. Knirpser ist doch Priester. Der hatte früher eine eigene Pfarrei. Irgendwo in der Nähe von Trier.“


„Nein, Helene, der war in Spangdahlem. Das weiß ich genau, weil mir das Käthchen gerade neulich im Kirchenchor…“


„Sie kennen den Herrn Dr. Knirpser also recht gut?“, unterbrach Lena die überflüssigen Ausführungen von Frau Schmitten.


„Na ja“, antwortete Helene etwas lahm. „Wie man sich hier eben so kennt. Der kam ja auch jeden Morgen zum Schwimmen hierher.“


„Na, dann haben Sie doch sicher oft miteinander gesprochen?“


Die beiden Frauen sahen sich an und schüttelten, wie auf Verabredung, den Kopf.


Frau Simon gab zu: „Also, eher nicht, der Priester ist nämlich stocktaub, und da muss man mit ihm schreien, wenn er einen verstehen soll. Das war mir dann mit der Zeit doch zu anstrengend.“


„Genau“, bestätigte Frau Schmitten mit heftigem Kopfnicken. „Und außerdem…“ Lena fragte: „Und außerdem?“


„Na ja, der ist, das heißt, der war ja schon etwas merkwürdig, stimmt’s, Helene?“


„Hmm“, gab die Freundin verhalten zu.


Lenas Interesse war nun geweckt. Sie fragte die beiden: „Wie, merkwürdig?“, und beobachtete die Damen.


Helene sah etwas betreten auf die Platten vor ihren Füßen, aber Margret Schmitten war deutlich redefreudiger.


„Halt komisch eben. Der trägt jedes Jahr eine neue Badebux. Aus Neopren. Mal in Knallrot, mal in leuchtendem Grün. Und mit einer in Pink lief der auch mal rum. Und die Bux wird jedes Jahr kleiner. Und enger.


Also, der Priester hat ja eine tolle Figur für einen Mann über siebzig, aber diese Minibadebuxen. Also nee! Einem knackigen Zwanzigjährigen würde das ja stehen. Da würde ja selbst ich mal einen Blick riskieren. Aber ein alter Mann, der mit sowas rumläuft?


Und dann noch ein Priester?“


Schmitten schüttelte missbilligend ihren Kopf. Nach einer kurzen Pause fuhr sie eifrig fort:


„Wir haben ihn so unter uns den Herrn Merkwürden getauft, nicht wahr, Helene? Er war immer höflich, aber trotzdem habe ich ihn nicht besonders leiden können. Der hat so etwas Kaltes an sich. Höflich, aber kalt. Und dann kennt er ja auch immer so komische Leute, die bei ihm in der Einliegerwohnung wohnen. Meistens Männer, und irgendwie alle merkwürdig. Der eine, der auch mal mit hier im Schwimmbad war, den hab ich beobachtet, wie er auf einem gespannten Seil im Garten balanciert ist. Ein erwachsener Mann, der Seiltanz übt. Hab ich dir das nicht erzählt, Helene?“


Bevor diese antworten konnte, meinte Lena:


„Gut, das war es dann erst einmal. Wenn wir noch Fragen haben, werden wir uns erneut an Sie wenden.


Vielen Dank.“


„Hmm. Moment noch, Frau Kommissarin“, meinte Frau Schmitten daraufhin resolut: „Kann ich denn jetzt ins Wasser oder ist das auch gesperrt?“


„Nun, wenn Sie nicht gerade das Dreimeterbrett benutzen, können Sie meinetwegen Ihre Runden drehen“, kam die höfliche Antwort.


Als Lena Moor Minuten später zu ihrem Kollegen trat, hatten Feuerwehrmänner den Toten bereits vom Turm heruntergeholt und auf einer Bahre zum Abtransport in das Institut für Rechtsmedizin der Universitätsmedizin Mainz abgelegt.


Die Kommissarin trat an die Bahre, sah auf den leblosen, nackten Mann herab und bekam nur mit halbem Ohr mit, was der Bademeister mit Kai-Uwe zu bereden hatte.


Der Tote war in einem Top-Zustand. Lena schätzte seine Größe auf ca. 1,80 Meter, Gewicht etwa 70 Kilogramm. Sehr schlank, aber doch muskulös. Entweder hatte der Mann gute Gene oder sehr auf sich geachtet. Die Haut an Armen und Oberkörper war deutlich dunkler als am restlichen Körper. Knirpser hatte ergo viel Zeit draußen, und zwar ohne Sweat-Shirt oder Hemd, verbracht.


Da die Beine aber ebenso wie die Leistengegend sehr farblos waren, hatte der Priester wohl keinen nudistischen Neigungen, zumindest beim Sonnenbaden, gefrönt.


Hals und Gesicht waren nahezu faltenfrei. Lena ging in die Hocke, um sich den Mann auch aus der Nähe anzusehen. Die Augen waren geschlossen, das helle Haar nach hinten gelegt. Der Mund leicht geöffnet, die Lippen bläulich verfärbt.


An den Händen ließen sich keinerlei Abwehrspuren erkennen. Es fanden sich auch keine anderen Hinweise auf einen Kampf, wie Kratzer oder dergleichen.


Allerdings war unter allen Fingernägeln Schmutz und Dreck deutlich erkennbar. Davon abgesehen sah es so aus, als sei der Mann friedlich ins Jenseits hinüber geglitten.


„Dürfen wir dann?“, fragte der Bestatter und zog, nachdem Lena sich wieder zu ihrem Kollegen gesellte, den Reißverschluss des Transportsackes zu.


Kai-Uwe und Lena sahen den beiden Bestattern, die den Toten auf der Bahre zwischen sich zum Ausgang trugen, beim Abtransport zu und gingen dann langsam auf den Grenzzaun zu, in den der oder die Täter ein Loch hineingeschnitten hatten.


Die entstandene Öffnung war mindestens einen Meter hoch und geschätzt 60 Zentimeter breit.


Genügend Platz also, um einen leblosen Körper hindurch zu schieben. Das fehlende Zaunstück hatte man etwa zwei Meter entfernt ordentlich außen an den Zaun angelehnt. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung im weißen Overall ging auf dieser Zaunseite auf und ab und betrachtete dabei intensiv den Boden unter seinen Füßen.


„Schon was Interessantes gefunden?“, fragte Kai-Uwe den Kollegen.


„Nee, bis jetzt nicht. Keinerlei Spuren hier auf dem Weg, war halt die letzten Tage viel zu trocken. Und zum Zaun: So wie es aussieht, hat der Täter einen Bolzenschneider mitgebracht, die Ränder sehen wie abgeknipst aus, und außerdem haben wir keine Sägereste auf dem Boden gefunden. Allerdings konnten wir kleine Anhaftungen von Fasern eintüten. Da ist der gute Mann wohl mit seinem T-Shirt oder was auch immer hängengeblieben. Ansonsten, wie gesagt“, und hier betrachtete der SpuSi-Mitarbeiter wieder den befestigten Sandweg vor sich, „gibt es hier auf der Seite keinerlei Spuren.“


„Wohin führt diese Straße?“, fragte Lena und kletterte hinter Kai-Uwe durch das Loch auf die andere Seite.


„Der Weg führt zu zwei Tennisplätzen, die ganz unten in der Senke liegen. Und da hinten ist eine Abzweigung rechter Hand zu einem kleinen Waldhaus“, meinte der Gefragte und zeigte mit dem Finger auf eine Gabelung in etwa hundert Metern Entfernung.


„Aber da war wohl schon eine ganze Weile niemand mehr. Ist alles vollkommen verlassen und auch die Tennisanlagen sehen etwas verwahrlost aus.“


„Habt ihr euch auch dort schon umgesehen?“


Kai-Uwe deutete auf den umzäunten Sportplatz, der sich oberhalb des Sandwegs befand.


„Klar. Laut dem Bademeister trainiert der Fußballclub einmal die Woche hier, immer freitags abends, mit Flutlicht. Ansonsten kann man hier irgendwelche Sportabzeichen machen, aber nur tagsüber. Wenn also niemand über den Zaun geklettert ist, um nachts Weitsprung oder Marathon zu trainieren, dann kann man den Sportplatz vergessen“, erklärte der Mann.


„Interessant. Also keine direkten Nachbarn und damit wohl auch keine Zeugen, es sei denn, gestern ging jemand mit seinem Hund Gassi oder ein Liebespärchen hat sich hier getroffen. Ok. Komm, lass uns mal weitergehen“, forderte Kai-Uwe seine Kollegin auf und ging den Sandweg entlang nach rechts in Richtung Schwimmbadeingang.


Von diesem Wegestück aus konnte man nur noch gelegentlich einen Blick auf den Sprungturm erhaschen, denn Sträucher und Bäume, die vor vielen Jahren entlang des Grenzzauns angepflanzt worden waren, gaben den Badegästen genügend optischen Schutz vor möglichen Gaffern, die sich außerhalb der Badeanstalt befanden.


Nach wenigen Minuten standen Lena und Kai-Uwe wieder vor dem Eingangsbereich. Auch auf dieser Seite gab es keine Häuser, nur den recht großen Parkplatz für die Besucher des Freibads. Links oberhalb des Parkplatzes, in einer Entfernung von mindestens zweihundert Metern, erblickte man die Sporthalle der Hauptschule, dahinter die Schule selbst. Auf der rechten Seite standen, in einiger Entfernung, vereinzelt Einfamilienhäuser.


„Lena, ruf mal Peter und Paul an, die sollen hierherkommen. Wir müssen die Anwohner befragen, ob sie gestern Abend oder in der Nacht etwas Auffälliges gesehen haben. Und ich will wissen, ob in der Sporthalle der Schule gestern Abend jemand trainierte. Diese Hallen werden ja oft an Sportvereine vermietet.“


Pflichtbewusst entnahm Lena einer Seitentasche ihres dünnen Blousons ein Handy und tätigte den gewünschten Anruf.


„Sind auf dem Weg.“


„Gut. Danke. Dann schauen wir uns jetzt auch noch den Rest an.“


Die beiden ließen den Parkplatz, auf dem noch immer reger Betrieb herrschte und der junge Verkehrspolizist nach wie vor seinen Dienst verrichtete, hinter sich und gingen weiter um das Freibad herum. Auf dieser Seite war entlang der Straße ein Neubaugebiet mit ersten einzeln stehenden Häusern entstanden. Aber auch deren Besitzer hätten keinen Blick auf die Sprunganlage werfen können, da die Sträucher innerhalb der Badeanstalt mittlerweile auch an dieser Stelle meterhoch am Zaun dicht an dicht wuchsen.


„Wenn es einen Augenzeugen gibt, dann kann der nur etwas gesehen haben, wenn er dort oben den Sandweg entlang gegangen ist. An keiner anderen Stelle hat man einen ungehinderten Blick auf den Fundort“, meinte Lena, als sie ihren Rundgang schließlich vor dem Eingang des Freibads beendeten.


Ein Mann mittleren Alters, hochgewachsen, lässig in Jeans und weißem Kurzarmhemd gekleidet, kam schnellen Schrittes auf die beiden zu.


Schon von weitem streckte er seine Hand aus und meinte mit einem sympathischen Lächeln: „Schön, dass ich Sie noch erreichen konnte. Mein Name ist Michael Groß, ich leite die zuständige Polizeidienststelle in Wittlich. Ich hoffe, meine Leute konnten Ihnen behilflich sein?“, fragte er und gab dabei zuerst Lena, dann Kai-Uwe die Hand.


Lena, durchaus angetan von der eindrucksvollen Erscheinung ihres Gegenübers, erwiderte den festen Händedruck: „Ihre Männer haben gute Arbeit geleistet, manchmal vielleicht ein bisschen zu motiviert, aber ok.“


Ihr Blick fiel dabei vielsagend auf den jungen Verkehrspolizisten, der in der Nähe stand und mit hochrotem Kopf plötzlich sehr geschäftig am Absperrband hantierte.


Da scheint wohl etwas schief gelaufen zu sein, dachte Groß, das Intermezzo durchaus richtig interpretierend. Hoffentlich hat Frieder die Kommissarin nicht verärgert, sonst muss ich mir den Grünschnabel mal vornehmen.


„Die Zusammenarbeit klappt gut“, meinte dann auch Kai-Uwe. „Da wir, wie eigentlich immer, chronisch unterbesetzt sind, meinen Sie, Sie könnten uns vielleicht ein, zwei Leute ausleihen, die uns hier vor Ort bei der Arbeit unterstützen? Vielleicht ist ja sogar ein Manderscheider unter ihnen.“


„Das lässt sich sicher einrichten“, erwiderte Groß kollegial und betrachtete dabei die vor ihm stehende Lena. „Es wäre sicherlich vorteilhaft, wenn Sie beide hier ein Büro hätten, von dem aus Sie agieren können.


Es ist zwar nicht so weit bis nach Trier, aber…“


Erneut fiel sein Blick auf Lena, die sich dann auch bemüßigt fühlte, zu antworten.


„Das wäre ausgesprochen nützlich und würde natürlich auch Zeit sparen.“


„Gut. Dann werde ich mich darum kümmern. Und ich werde Ihnen zwei Mann zuteilen, die sich vor Ort etwas auskennen. Aber ich glaube, davon kommt keiner aus Manderscheid. Und Sie müssten den beiden auch genau sagen, was sie zu tun haben. Es sind ja nur einfache Verkehrspolizisten…“


„Das ist ok. Sie müssten Leute befragen, Informationen einholen und so weiter“, erklärte Kai-Uwe.


„Kein Problem. Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer da lassen, gebe ich Ihnen umgehend Bescheid, sobald ich ein Büro für Sie gefunden habe“, meinte Groß und sah Lena dabei auffordernd an.


Kaum dass Michael Groß die beiden verlassen hatte, meinte Kai-Uwe lächelnd:


„Na, der scheint aber einen Narren an dir gefressen zu haben. Wie der dich angeschaut hat…“ Lena zuckte nur, scheinbar gleichgültig, mit ihren Schultern.


Nachdenklich betrachtete sie den Eingangsbereich des Freibads.


„Weißt du, was ich mich die ganze Zeit frage?“


„Ja, weiß ich! Warum gibt sich jemand so viel Mühe, einen Toten zu entsorgen? Er hätte die Leiche ja auch irgendwo anders ablegen können. Warum betreibt er diesen Aufwand und schleppt den Toten auf ein Dreimeterbrett und legt ihn in plakativer Pose hin?


Und dann noch nackt.“


„Genau.“


„Erstens: Er will Publicity. Daher der ungewöhnliche Ablageort. Zweitens: Er verachtet das Opfer, deshalb präsentiert er es nackt. Und drittens: Die Pose. Vielleicht hält er den Priester für einen Scheinheiligen, vielleicht hat er es selbst nicht so mit der Kirche. Keine Ahnung. Aber das finden wir noch heraus. So, und nun zum Procedere. Ich fahre jetzt zur Gerichtsmedizin und du…“ Kai-Uwe kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, da Michael Groß freudestrahlend erneut auf beide zukam und meinte: „Ich habe Ihnen ein Büro besorgt.


Wir können es uns gleich mal anschauen.“


„Na, dann weißt du ja jetzt, was du zu tun hast“, raunte Kai-Uwe seiner Kollegin zu, verabschiedete sich mit einem jovialen Winken von den beiden und fuhr von dannen.


***
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„Ich habe gehört, die haben ihm sogar den Penis abgeschnitten“, erzählte Hilde Walter gerade.


Zu viert standen sie in der Metzgerei des Ortes und tauschten die jüngsten Gerüchte über Dr. Knirpsers Ableben aus.


„Die Frau Simon hat ihn gefunden. Die Ärmste. Das war ja sicher kein schöner…“, an dieser Stelle unterbrach sie ihre Ausführungen, da gerade Werner Stegner die Metzgerei betrat.


Nach der unmittelbar folgenden Stille wandte sich Hilde Walter an den neu Hinzugekommenen.


„Hast du das auch schon gehört? Das mit dem Dr.


Knirpser?“, fragte sie den Besitzer der einzigen Tankstelle in Manderscheid.


„Du meinst den Joseph? Was ist denn mit dem?“,


antwortete Stegner.


„Na, der ist doch tot. Den hat man im Schwimmbad gefunden. Auf dem Dreimeterbrett“, mischte sich Ilse Römer in die Unterhaltung ein.


„Tot?“, fragte Stegner, ohne Empathie in seine Stimme zu legen. „Na, dann hat er sicherlich ein paar Pilzchen verwechselt oder sich unbeabsichtigt ein giftiges Kräutersüppchen gekocht. Na ja, manchmal ist vegetarisch doch ungesünder, als man denkt, gell Klaus?“, band er den bisher eher schweigsamen Metzger in das Gespräch mit ein.


„Viel gekauft hat er hier bei mir wirklich nicht“, bekannte Klaus Müller. „Mal ein fettarmes Brühwürstchen.“


„Ja, und am besten abgehangen“, ergänzte Stegner ironisch und fing dabei einen interessierten Blick von Alexander van Klump, dem Eigentümer des „Hotel Burgsicht“, auf.


„Sie haben den Priester wohl nicht gekannt, oder?“,


wandte er sich daraufhin dem Holländer zu.


Der erwiderte in formvollendetem Hochdeutsch: „Ich wohne ja erst seit dreieinhalb Jahren hier. Ich kannte den Mann eigentlich nur vom Sehen und Hörensagen.


Man grüßt sich, wenn man sich sieht, erzählt zwei Sätze zum Wetter. Sowas…“ „Na, dann können Sie ja nicht mitreden“, übernahm Hilde Walter wieder rigoros die Gesprächsführung und kam sofort auf das Thema zurück, das sie brennend interessierte.


„Warst du nicht mit dem in einer Klasse gewesen, Werner?“
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